#


Johannes Hasselhorn, Wedemark





"Der dritte Glaubensartikel"





Mit der ganzen Christenheit auf Erden bekennen wir im dritten Glaubensartikel:





"Ich glaube an den Heiligen Geist."





1. Während meiner Rekrutenzeit 1942 wurden wir nicht nur hart und brutal gedrillt, wir lernten auch eine ganze Reihe schlimmer Unsitten. Um einen Kameraden zu "verändern", bekam er den "Heiligen Geist". Während des Schlafes wurde er z. B. mit Schuhcreme oder Farbe ordentlich eingeschmiert oder noch schlimmere Dinge wurden mit ihm angestellt.





Warum spielt man so den "Heiligen Geist"? Weil man Veränderungen ahnt, aber mit dem Heiligen Geist nicht mehr viel anfangen kann. Das ist auch in der Kirche vielfach so! Heiliger Geist hat mit Anderswerden zu tun, aber was ist das? An Weihnachten liegt ein Kind in der Krippe, an Karfreitag hängt ein Mann am Kreuz, an Ostern ist er auferstanden, an Himmelfahrt verschwindet er vor seinen Jüngern, aber an Pfingsten? Da sieht man nichts mehr, da wird es immer dünner, immer unanschaulicher. Die Pfingstpredigt ist daher oft die schwierigste Predigt! Dabei gab es Zeiten, in denen der Heilige Geist eine beherrschende Rolle spielte. Lassen Sie mich zwei Beispiele nennen:


Joachim von Fiore (gest. 1202), ein italienischer Zisterzienser-Mönch, entwickelte die Lehre von den drei Zeitaltern. Das erste Zeitalter sei das Zeitalter der Schöpfung, d. h. des Vaters. Das zweite Zeitalter sei das Zeitalter der Erlösung von Jesus an bis in die Gegenwart. Und nun meint Joachim von Flore, wenn dieses zweite Zeitalter der Erlösung, d. h. auch der Aufklärung hinter uns liege, dann öffne sich das letzte Zeitalter der Brüder. Wir würden so verändert und frei werden, daß wir in neuer Weise brüderlich und schwesterlich auf dieser Welt miteinander umgehen könnten.





Diese großartige Schau des mittelalterlichen Mönches hat Jahrhunderte bewegt und kann heute noch faszinieren.





Am Anfang unseres Maschinenzeitalters steht wieder eine neue Bewegung des Geistes, eine "Phänomenologie des Geistes" wie ein Buchtitel aus dem Jahre 1807 lautet. Es war der schwäbische Philosoph und Theologe Friedrich Hegel (17701831), der die Lehre vom Heiligen Geist neu auslegte. Friedrich Hegel sieht den Geist Gottes in allen großen geschichtlichen Veränderungen der Welt am Werke. Der absolute Höhepunkt dieser Bewegung des Geistes aber war für ihn der moderne Staat, d. h. der absolute Staat im Glanze Preußens! Preußen, die Spitze der Weltentwicklung des Geistes! Der Heilige Geist wurde zum "absoluten Geist" und mit der Methode des dialektischen "begreifenden Erkennens" durchdrang Hegel alle ihm zugänglichen Wissensgebiete und legte den Grund zur Idee des menschlichen Fortschrittes. Fortschritt ist für Hegel ein ständig neues Erwerben von Freiheiten für den Menschen und dieses alles schafft der große, der absolute Geist im absoluten Staat. In allen sozialistischen Ländern wird die Philosophie Friedrich Hegels bis zum heutigen Tage ausführlich und intensiv studiert, weil Karl Marx (1818 - 1883) das auch getan hatte und seine Grundideen von Hegel bezog. Allerdings sagte Karl Marx, daß man Hegel auf den Kopf stellen müsse, indem man für das Recht der auf dieser Erde lebenden Menschen einzutreten habe. Die Geschichte ist für Karl Marx nicht eine Geschichte des Geistes, sondern eine Geschichte der Klassenkämpfe. Der Freiheitskampf der unterdrückten Massen verändert die Welt.





Karl Marx meinte, daß die Philosophen und Theologen die Welt bisher nur interpretiert hätten, es gelte aber, diese Welt grundlegend zu verändern, darin liege der Fortschritt! Wir alle wissen, daß seither die weißen Menschen die Welt verändert haben, gegen Karl Marx oder mit Karl Marx, das ist zweitrangig. Wir sind zutiefst davon überzeugt, daß die Tat den ersten Platz zu beanspruchen habe. Wir haben die Welt so sehr verändert, daß sie heute fast unregierbar geworden ist und die Veränderungen in Ost und West Menschen Angst und Schrecken einzuflößen vermag. Wir alle spüren aber auch, daß es eine Kraft geben muß, diese Welt nicht nur zu verändern, sondern auch neu zu interpretieren, sonst wird diese Welt unbewohnbar für Menschen. Aber das alles ist eingebunden, in Ost und West, in den unausrottbaren Fortschrittsglauben, dem Schrei nach Veränderung. Doch in welche Richtung fortschreiten? Was ist das Ziel von Fortschritt und Veränderung? Wir leben in einer Zeit nach Hegel und nach Marx, nach Auschwitz und nach Holocaust, wohin sollen wir da fortschreiten? Antwort darauf versuchen geistige Bewegungen, charismatische Bewegungen, die den Geist des Humanen oder den Geist des Christentums oder überhaupt die Begeisterung des Menschen wieder betreiben wollen. Im allgemeinen herrscht daneben fast selbstverständlich die Meinung von Karl Marx, daß der Geist nur eine Ausschwitzung der Materie sei. Was soll der Geist in einer Welt der Facts? Einer der großen Gelehrten unserer Zeit, der von Adolf Hitler vertriebene Prof. Dr. Hans Jonas, hat in seinem Alterswerk ("Das Prinzip Verantwortung", Frankfurt 1979, S. 57) gesagt: "Nun zittern wir in der Nacktheit eines Nihilismus, in der größte Macht sich mit größter Leere paart, größtes Können mit geringstem Wissen davon, wozu. Es ist die Frage, ob wir ohne die Wiederherstellung der Kategorie des Heiligen, die am gründlichsten durch die wissenschaftliche Aufklärung zerstört wurde, eine Ethik haben können, die die extremen Kräfte zügeln kann, die wir heute besitzen und dauernd hinzuerwerben und auszuüben beinahe gezwungen sind." Da Hans Jonas davon ausgehen muß, daß wir die Kategorie des Heiligen, d. h. des Geistes, nicht wieder gewinnen, entwickelt er eine Ethik auf der Grundlage der Angst. Verantwortung aus Angst! Das also ist die Veränderung, In der der Geist auf den Kopf gestellt worden ist, daß wir schlicht genau dort wieder stehen, wo die Aufklärung einst begonnen hatte und was sie im Geist der Freiheit überwinden wollte, nämlich die Angst aus Unwissenheit und Unsicherheit. Das Zeitalter der Brüder ist in unendliche Fernen gerückt, das ist unser Fortschritt.





2. Das Werk des Heiligen Geistes





In all diesen Jahrhunderten, in der Zeit von Hegel und Marx, in der Zeit von Auschwitz und Holocaust bis zum heutigen Tage, bekennen wir mit der ganzen Christenheit auf Erden jeden Sonntag den Glaubensartikel vom Heiligen Geist und unsere Konfirmanden lernen Jahr für Jahr: "Ich Gaube an den Heiligen Geist, eine heilige, christliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen, Vergebung der Sünden, Auferstehung der Toten und ein ewiges Leben."





Diesem kurzen Glaubensartikel entnehmen wir drei Impulse:





a) Der Heilige Geist hat etwas sehr Persönliches an sich, er lehrt uns den rechten Glauben.


b) Der Heilige Geist hat etwas betont Gemeinschaftsbindendes, er gründet christliche Kirche und Gemeinde.


c) Der Heilige Geist hat etwas Welterneuerndes an sich, d. h. er treibt Mission. 





Zu a)


Martin Luther beginnt die Auslegung zum dritten Artikel mit den Worten: "Ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Jesus Christus, meinen Herrn glauben oder zu ihm kommen kann; sondern der Heilige Geist hat mich durch das Evangelium berufen, mit seinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben geheiliget und erhalten.





Was Martin Luther hier knapp, aber gedankentief zum Ausdruck bringt, und zwar wohlverstanden zur Unterrichtung der Gemeinde, ist gesammelte, biblische und persönliche Erfahrung.





Die biblische Erfahrung steckt in der Pfingstgeschichte. Wir hören in der Apostelgeschichte von der Ausgießung des Heiligen Geistes, von dem starken Wehen eines gewaltigen Windes, von Zungen, die sich auf jeden einzelnen setzten und dann von der neuen Sprache bzw. von dem neuen Hören. Was war geschehen? Die erschrockene und verschüchterte Jüngerschar bekam die Kraft und den Mut, den Mund aufzumachen und das, was sie mit Jesus erlebt hatten und was sie an ihm erfahren hatten, nun auch anderen weiterzusagen. Daher ist es letztlich weniger wichtig, ob es sich in der Pfingstgeschichte um ein Sprachwunder oder um ein Hörwunder handelt. Hier bleibt der Text völlig unklar. Viel wichtiger ist an Pfingsten das Ende einer Sprachverwirrung unter den Menschen, die nach biblischem Zeugnis beim Turmbau zu Babel begonnen hatte und als unüberwindlich galt! Jetzt verstehen sich Menschen durch den Heiligen Geist! Was hier geschehen ist, ist auch mehr als die Gesetzgebung, die Mose am Berge Sinai dem Volke gab. Gottes Gesetz wird überboten durch Gottes Geist, denn wo der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit, da ist neues Leben. Paulus faßt die Bedeutung von Pfingsten zusammen im 1. Korinther 12, 3, wo er sagt: "Niemand kann Jesus den Herrn heißen, ohne durch den Heiligen Geist." Jesus Christus als persönlichen Herrn und Heiland bekennen, ihn lieben, ihm dienen und mit ihm leben, das ist das Werk des Heiligen Geistes.





Martin Luthers persönliche Erfahrung lag, als er den kleinen Katechismus 1529 schrieb, fast zwei Jahrzehnte zurück. Er hatte sich gequält mit der Frage nach dem gnädigen Gott. Er wußte, daß die Gotteserkenntnis nicht ohne den Heiligen Geist möglich ist, daß der aber gegeben wird, wo und wann Gott es will (CA 5: Ubi et quando visum est deo!). Der Heilige Geist ist also unverfügbar für uns Menschen, aber Gott kann ihn austeilen. Es gibt einen bestimmten Ort und es gibt einen bestimmten Zeitpunkt, an dem Menschen in ihrer Zeit und an ihrem Ort diese Erfahrung machen können und Heiligen Geist bekommen, wie es Martin Luther von sich im sogenannten Turmerlebnis beim Lesen des Römerbriefes folgendermaßen beschreibt: "Hier fühlte ich mich geradezu von neuem geboren, ich fühlte, daß sich mir die Tore aufgetan hatten und ich mitten ins Paradies eingetreten war. Da zeigte mir sofort die ganze Heilige Schrift ein anderes Antlitz." Luther beschreibt ein neues, befreiendes Verstehen von Werk und Person Jesu Christi aus dem Bibeltext selber und damit gleichzeitig auch neue Einsichten in die Zusammenhänge dieser Welt. Ein neues Lebensgefühl hatte ihn geradezu überfallen. Diese Lebenserfahrung wurde für ihn zur Quelle einer neuen und bisher unbekannten Ich-Stärke. Er wußte sein kleines Leben hineingenommen in Gottes große, diese Welt heilende Geschichte. Das war für ihn Aufatmen, Freude und Kampfbereitschaft, für diese Wahrheit einzustehen und die Folgen zu tragen. Die Dynamik des apostolischen Glaubensbekenntnisses hatte ihn gepackt. Das Tor zu Gott und das Tor zur Welt war ihm aufgegangen. Man hat diesen Vorgang seit der Zeit des Pietismus Bekehrung oder Wiedergeburt genannt. Die Kirche wäre längst vergangen, wenn solche Erfahrungen nicht von Menschen bis zum heutigen Tage gemacht werden könnten, überall und in vielfältiger Weise. Aber keine Erfahrung gleicht der anderen! Wenn eine Hebamme meint, jede Geburt müsse nach dem gleichen Schema verlaufen, dann säße sie wohl innerhalb weniger Monate schon im Gefängnis wegen fahrlässiger Tötung. Wenn Hebammen im Bereich des Heiligen Geistes meinen, jede Wiedergeburt oder jede Bekehrung müsse nach einem gleichen Schema verlaufen, dann machen sie sich vor Gott strafbar, weil sie Gott die Ehre seiner Vielfalt nehmen. Wichtig bei einer Geburt bleibt, daß das Kind schreit und seinen Lebenswillen kund tut. So auch bei der Bekehrung durch den Heiligen Geist. 


Zu b) Der Heilige Geist macht Kirche und Gemeinde zur Gemeinschaft. Das Beisammensein von Kirche oder Gemeinde ist am sichtbarsten dort, wo die Gemeinde Gottesdienst feiert. Das Wesen des Gottesdienstes besteht Ja nicht in einem Kultus, in dem der Mensch seinerseits seine Beziehung zu göttlichen Mächten ordnen möchte, vielmehr ist der christliche Gottesdienst das Fest der Beziehung Gottes zu uns Menschen. Es ist die Freude darüber, daß der lebendige Gott, der durch Gericht und Gnade dem Heil seines Volkes dient, in Jesus Christus diesen Dienst auf das Heil und das Wohl der ganzen Welt ausgeweitet hat. Im Gottesdienst der christlichen Gemeinde will der auferstandene Herr durch das verkündigte Wort, durch Taufe und Herrenmahl Rettung und Heil bei allen in Kraft setzen, er möchte öffentlich zum Glauben reizen! Und das hat eben außerordentlich viel zu tun mit ursprünglichen, aus dem Heiligen Geist geborenen, oft bis ins Ekstatische sich steigenden Formen von Freude, Dank, Lobpreis und Hoffnung der im Namen Jesu Versammelten. Ihre Freude ist die Gewißheit: "Das Alte ist vergangen, siehe, es ist alles neu geworden" (2. Kor. 5, 17).





Aber kehren wir zurück zur Realität unseres Alltags. Unsere Vikare lernen in den Predigerseminaren mit den Humanwissenschaften, also mit Soziologie und Psychologie, umzugehen. Beides sind ernstzunehmende Wissenschaften und die kurze Behandlung im Predigerseminar verführt höchstens dazu, etwas von Wissensgebieten erfahren zu haben, ohne die Dimensionen dieser Wissenschaften in so kurzer Zeit erfassen zu können. In Ausarbeitungen für die Examenspredigten berichten die Vikare regelmäßig z. B. über die soziologische Schichtung einer Gemeinde, wie kleinbürgerlich sie sei, wie vorwiegend alte Menschen und Konfirmanden sich zum Gottesdienst halten, wie die Menschen aus Traditionen kommen und eine Stabilisierung ihrer Situation wünschen. Die kirchensoziologischen Untersuchungen sagen ja auch: "Die Zugehörigkeit zu bestimmten sozialen Schichten und Lebensaltern sowie das Geschlecht beschränken die Gottesdienstteilnahme." (Justus Freytag "Die Kirchengemeinde in soziologischer Sicht, Hamburg 1959 S. 78). Was die Kandidaten schreiben, ist merkwürdigerweise immer dasselbe, stereotyp und zeigt eine tiefe Enttäuschung, als ob der Gottesdienst am Sonntagmorgen fast schon vergebliche Mühe sei angesichts der vielseitigen Chancen eines volkskirchlichen Pfarramtes. Gottesdienst lohnt sich fast schon nicht mehr bei 3,5 % Teilnehmern, aber er muß sein. Die Zeit der Vorbereitung und des Haltens des Gottesdienstes leidet darunter, wenn der Pastor sich lieber den sozialaktiven Aufgaben der Kirchengemeinde zuwendet. So spürt das Gemeindeglied am Sonntagmorgen instinktiv und schnell, ob das Zusammensein als Fest, als Geschenk, als Auszeichnung angesehen wird oder ob der Gottesdienst als Pflichtübung gehalten wird, die eben als solche langweilig ist und keine Gemeinschaft glaubhaft macht.





Die soziologischen und psychologischen Betrachtungen des Gottesdienstes machen müde und lustlos. Sie müssen daher hinterfragt werden. Nehmen wir ein Beispiel: Nachdem ich das alles auch gelernt hatte, versuchte ich, die vielberufene Tradition der Bauern in dieser Gemeinde näher zu untersuchen. Mein Staunen war groß, als ich zunächst feststellen mußte, daß die Bauern am Sonntag noch früher aufstehen mußten als die Pendler am Werktag, um den Stall und alles, was dazu gehört, so zu richten, daß sie am Gottesdienst teilnehmen konnten. Seelsorgerliche Gespräche öffneten mir die Augen, daß unsere soziologischen Meßapparate nur das alleräußerste und äußerlichste überhaupt berechnen können. Die tieferen Gründe, warum Menschen einen Gottesdienst besuchen, liegen verborgen und sind nur dem geistlichen Auge sichtbar. An diesen und anderen Beispielen wurde mir deutlich, wie recht unsere Väter hatten, wenn sie meinten, daß Kirche und Gemeinde zu glauben sind und keine Schaugeschäfte darstellen. Der Heilige Geist bringt Menschen zusammen in einer Weise, die unsere soziologischen und psychologischen Meßweisen niemals erfassen können. Der Gottesdienst ist ein Zusammenkommen im Namen Jesu Christi. Hier geschieht das Zusammenfügen durch den Heiligen Geist selber. Dies steht im Einklang mit Luthers Erklärung, wenn er fortfährt: "Gleich wie er die ganze Christenheit auf Erden beruft, sammelt, erleuchtet, heiligt und bei Jesus Christus erhält im rechten einigen Glauben. Ich habe die Möglichkeit, den Gottesdienst am Sonntagmorgen entweder humanwissenschaftlich oder aus der Freude des Heiligen Geistes zu betrachten. Die humanwissenschaftliche Betrachtungsweise schließt die theologische aus, die theologische Betrachtungsweise dagegen hat die Möglichkeit, auch die humanwissenschaftliche ernstzunehmen. Wenn die Gemeinde erfährt, daß im Gottesdienst der lebendige Jesus Christus unter ihnen wirksam ist, und sie spürt es daran, ob sie angenommen, geliebt und gemeint ist im Gottesdienst, dann wird von unseren Gottesdiensten eine Bewegung ausgehen! Dietrich Bonhoeffer hat es einmal folgendermaßen ausgedrückt: "Die Versammlung der Gläubigen bleibt unsere Mutter. So ist die Frage, warum man - psychologisch angesehen - an der Versammlung festhalte, zunächst gleichbedeutend mit der anderen Frage, warum man seine Mutter liebe und zur Not mit dem Hinweis auf die Dankbarkeit zu beantworten." (Dietrich Bonhoeffer, Sanctorum communio, München 1954, S. 171). Bonhoeffer will mit dem Bild der Mutter eben zum Ausdruck bringen, daß hier die Versammlung derer ist, die angenommen sind und die dieses in Dankbarkeit und Freude zum Ausdruck bringen.





Wir wissen von Johann Bugenhagen, dem Reformator der Stadt Braunschweig, daß er in der Zeit seines Wirkens in Braunschweig oft nur vor 20 Menschen gepredigt hat. Aber diese Gottesdienste, diese vom Heiligen Geist getriebenen Auslegungen der Bibel, haben Braunschweig verändert. Dies aber dürfen wir heute auch noch erwarten, gerade dort, wo unser Herz zweifelt.





Zu c) Der Heilige Geist hat eine weltverändernde und weltbewegende Dynamik, die in der Mission zum Ausdruck kommt.





In unserer Zeit haben wir aus phantasieloser Geistlosigkeit uns angewöhnt, von der Mission oft in Zusammenhang mit dem Kolonialismus zu sprechen. Natürlich hat es so etwas gegeben, aber das ist nur eine Seite der Sache. Es wird heute auch behauptet, daß Mission aus der Frustration der Kirche entstanden sei! Mit der Mission könne man auf anderen Kontinenten dieser Welt christliche Siege erringen, wo doch hier die Kirche sich im ständigen Rückmarsch befände. Aber die Mission ist nicht von der Amtskirche offiziell in Gang gebracht worden. Vielmehr waren es meist freie Vereinigungen, die sich getrieben fühlten, die weltverändernde Kraft des Evangeliums nach Übersee zu tragen.





In Tanzania hat man mir im letzten Jahr von einem Missionar erzählt, der sich in der Sänfte ruhend jeweils in die Berge tragen ließ und mit der Peitsche in der Hand seine Träger regierte. Man konnte diese Geschichte mit Schmunzeln erzählen, eben weil sie so furchtbar untypisch für einen Missionar ist. Wer im afrikanischen Busch aufmerksam über längst verfallene Friedhöfe geht und auf den Grabsteinen zu lesen vermag, der gewinnt ein völlig anderes Bild von diesen Menschen, die getrieben durch den Heiligen Geist nach Übersee gegangen sind.





Mission gibt es auch heute weltweit nur dort, wo eine Erweckung durch den Heiligen Geist Menschen bewegt. Wer an Jesus Christus von ganzem Herzen glaubt, bekommt damit eine Dynamik ins Leben hinein, die uns treibt, mit Herzen, Mund und Händen weiterzugeben, was wir erfahren haben. Ein Mensch, der seine Zukunft nicht in Gottes Händen weiß, kann niemals Missionar sein, weder hier noch in Übersee, er kann nie die Kraft haben, hinauszugehen und den Dienst zu tun, den Hunderte und Tausende getan haben. Eine bloße Verwaltung der Folgen ehemaliger Mission verändert Menschenherzen nicht und ist ein Widerspruch in sich selbst. Mission hat mit der Dynamik des Heiligen Geistes zu tun, die sich nicht in Verwaltungsvorgänge pressen läßt.





Mission ist der Aufstand von Menschen, die getrieben durch den Heiligen Geist, gegen alles das zu kämpfen bereit sind, was Gottes Ehre beleidigt. Heute ist wahrlich Mission in sechs Kontinenten notwendig, wie es der Ökumenische Rat der Kirchen in Mexiko 1963 formuliert hat. Auch Deutschland ist Missionsland. In der Mission muß mehr getan werden als die Christenheit jemals bewältigen kann. Zur Mission gehören Taufen, Lehren, Heilen, Kämpfen gegen Unwissenheit und Ungerechtigkeit, Eintreten für Frieden und Versöhnung, Brückenschlagen zu denen, die in Armut leben, in Einsamkeit oder als Behinderte. Wie will das aber alles durchgehalten werden, wenn der Heilige Geist nicht Menschen an Jesus Christus festhalten läßt, der als der Gekreuzigte der Auferstandene ist, als der Geschlagene der Sieger bleibt und als der Unterlegene der Gewinner in Ewigkeit?





Wer nicht angebunden ist an Jesus Christus, wer hier nicht festhält am Worte Gottes, der muß ertrinken in dem Meer des Elends, das uns auf dieser Welt begegnet. Mission geschieht, solange der Heilige Geist Menschen vergewissert, daß diese Welt nicht so bleiben kann, wie sie ist, daß diese Welt vergeht und Gottes Welt kommt, in der Leid und Geschrei und Tränen abgewischt werden, in der das Alte vergangen sein wird und alles neu wird. Wenn wir heute von der weltverändernden Kraft des christlichen Glaubens sprechen, dann dürfen wir nicht vergessen, daß der erste Aufbruch zur neuen Schöpfung mit der Mission der Kirche beginnt.





Die Spitze aller Mission ist und bleibt die Evangelisation, d. h die Leidenschaft, anderen Menschen diese Frohe Botschaft von Jesus Christus so weiterzusagen, daß ihre Herzen aufgetan werden und sie an diesen Jesus Christus glauben. So gehört denn auch das Missionarische Jahr 1980 hinein in diese große Bewegung des Heiligen Geistes, die Welt zu verändern, weil alle tiefgreifende Veränderung im Herzen von Menschen beginnt.





3. Die Bitte um den Heiligen Geist





Zu den uralten Bitten der Christenheit gehört die eine Bitte: "Veni, Creator Spiritus", komm, Schöpfer Geist. Diese Bitte ist heute so aktuell, wie sie immer gewesen ist. In Augsburg wurde mit allen Lutheranern der Welt das Fest der Übergabe des lutherischen Bekenntnisses an Kirche und Öffentlichkeit gefeiert. Die Väter waren sich darüber im klaren, daß nur der Heilige Geist die Neuschöpfung von Kirche und Welt bewirken kann. Genauer gesagt: Gott wirkt als Heiliger Geist die Erneuerung. Er macht die Kirche nicht stromlinienförmig, damit der Sturm sie nicht umwerfen kann. Die Kirche ist vielmehr darauf angewiesen, daß ihre "Kräfte immer wieder aus der Wurzel aufsteigen" (Rudolf Hermann "Theol. Fragen nach der Kirche, 1977 S. 147). Die Wurzel ist die Bibel, aus ihr steigen die Kräfte auf, damit der Baum leben und im Sturm bestehen kann. Der Heilige Geist öffnet uns die Bibel, darum bitten wir: "Veni, Creator Spiritus, reiß uns heraus aus uns selbst und mache uns zu Glaubenden!"


Was hindert uns, diese Bitte zu tun? Ist es wirklich unser Verstand, unsere Kulturstufe, die wir meinen, erreicht zu haben? Ist es die sogenannte Aufklärung oder Säkularisation, die uns auf dem Wege zu dem lebendigen Gott im Wege stehen?


Das, was uns vom Glauben an Jesus Christus trennt, den der Heilige Geist schafft, sind nicht die Jahrhunderte und auch nicht der weite Weg in eine andere Kultur nach Palästina. Was uns hindert, an Jesus Christus zu glauben, ist eine Notwendigkeit, eine furchtbare und geheimnisvolle Zwangsjacke, in der wir stecken. Unser Nichtglauben ist ja von uns her gesehen keine freie Entscheidung mehr, vielmehr eine verborgene Macht, die uns gebunden hält. Unser Nichtglauben ist ein Verhängnis, dem wir verfallen sind, eine Gewalt, die uns zwingt. Die Bibel sagt, wir seien von der Macht der Finsternis festgehalten und besessen. Wohl halten wir uns für Herren über unseren Unglauben, tatsächlich ist der Unglaube Herr über uns, weil wir ihn auf keinerlei Weise ablegen können. All die positiven oder negativen Regungen, die unsere Herzen bewegen, sind nur eine Freiheit, die wir in unseren Ketten haben, ist nur der Spielraum, den uns die Macht beläßt, die uns gefesselt hält. Wir sind schließlich nur frei bis zu einem bestimmten Punkt, nämlich eben bis zu dem Punkt, an dem wir den Sprung zur Gewißheit des Glaubens tun sollten. Die Jugend rüttelt je und dann an diesen Ketten, aber im Laufe der Jahre werden sie zu festen Standpunkten. Geändert hat sich nichts, nur das, was man einst als Gefängnis Empfand, ist in der Zwischenzeit zu einem gepolsterten Schneckengehäuse geworden. Und Geld, Familie, Ansehen und Frömmigkeit haben unsere Zelle wohnlich und angenehm gemacht. Aber dieses kann und darf nicht genügen. Jesus will schließlich nicht nur unsere Lippenbekenntnisse, er will unser Leben und zwar dieses Leben im Jahre 1980, weil der Heilige Geist heute nicht weniger wirksam ist als vor 2000 Jahren.





Hätte Gott nach Weihnachten, Karfreitag, Ostern und Himmelfahrt sein Werk abgebrochen und uns selbst überlassen, so hätte er damit unsere Sklaverei respektiert, uns trotz der Erlösung in Jesus Christus tatsächlich der Macht der Finsternis preisgegeben, ohne Ohren zum Hören, ohne Augen zum Sehen und ohne eine Sprache zum Antworten. Andererseits zwingt uns Gott auch nicht zum Glauben. Zwingen, das paßt zum Teufel, aber nicht zu Gott. Gott will unserer Sklaverei des Unglaubens ein Ende machen, wie er es mit Israel einst auch getan hat, als er es nach Ägypten führen ließ. Unser Ja muß ein freies Ja sein, damit es wahr sei! Aber wie soll das geschehen? Wie soll der Sklave gerettet werden, wo er doch nicht glauben kann und sofern er zum Glauben gezwungen würde, immer noch Sklave bliebe? Was kann Gott noch tun oder ersinnen, damit wir zu Jesus Christus in voller Freiheit und Wahrheit Ja sagen dürfen? Hier müssen wir in tiefer Ehrfurcht vom Heiligen Geist sprechen als der dritten Person der Dreieinigkeit Gottes.





Heiliger Geist ist Gott in seiner ganzen Ewigkeit, Souveränität und Freiheit. Und dieser Gott kommt als Heiliger Geist zu uns in unsere Haft, in unsere gegenwärtige Existenz und spricht hier und jetzt in uns souverän und frei und wahrhaftig das Ja, das wir selber nicht zu sagen mögen, das Ja, das uns an Jesus Christus ausliefert. Der Heilige Geist nötigt uns nicht, es zu sagen, sondern er sagt es, Er glaubt es in uns. "Der Heilige Geist ist kein Skeptiker", schreibt Martin Luther an Erasmus von Rotterdam! Aber unsere Frage geht trotzdem weiter, ob damit nicht eine fremde Macht, nämlich der Heilige Geist, uns zum Glauben zwingt? Antwort: Wir sind so sehr Sklaven, daß wir nicht einmal die Möglichkeit der Freiheit zu denken vermögen, wir sind der Macht der Lüge und der Illusion so unterworfen, daß wir uns gar nicht vorstellen können, es gäbe diese Macht der Wahrheit. Gerade weil der Dreieinige Gott Person ist, schafft der Heilige Geist in mir das erste, freie Wort meines Lebens, das Wort: " Ich glaube an Jesus Christus, auf den ich getauft bin, dem ich längst geboren, dessen Eigentum ich bleibe. "





Dieser Glaube wird jetzt zur Quelle meiner Kraft, auch wenn die Zweifel mich wieder packen sollten. Wenn der Heilige Geist in mir dieses wirkt, so glaube wirklich ich, so habe ich volle Freiheit zu glauben und ich glaube dann auch wirklich. Ich glaube, ohne daß mich meine Begehrlichkeit oder Selbstsucht dazu getrieben haben. Ich glaube, weil es wahr ist, daß Jesus mein Herr ist und weil ich gegen diese Wahrheit nichts mehr aufzubieten habe. Wir wissen, daß "uns der Glaube nicht wie der Bart wächst" (Kierkegaard), sondern daß er das eine große Wunder ist, daß wir nicht zu fassen und hervorzubringen vermögen. Wir können das Bekenntnis "ich glaube" nur mit Furcht und Zittern sprechen und müssen sogleich hinzusetzen: "Herr, hilf meinem Unglauben". Wer glaubt, der kann sich nur wundern, daß er glaubt, und ihm bleibt keine Möglichkeit, den nichtglaubenden Nachbarn schief anzusehen.


Indem uns der Heilige Geist Jesus Christus in dieser Weise offenbart und uns an ihn glauben lehrt, bekommt nicht nur unser persönliches Leben seinen Sinn, sondern uns geht auf, daß die Geschichte der Menschheit an keiner Stelle sinnlos sein kann. Wahrlich, die Kirche weiß, was sie tut mit dieser Bitte: " Komm, Schöpfer Geist"! Diese Bitte ist die Kampfansage gegen alles, was im persönlichen Leben und im Leben dieser Welt an Sinnlosigkeit genannt werden kann. Und in diesem Kampf ist der Sieg entschieden, das Kreuz Ist aufgerichtet, dem Tod ist die Macht genommen. Wer tapfer um den Heiligen Geist bittet, nimmt teil am Kampf um die Erhaltung und das Neuwerden der Menschen und dieser Welt.





#


Wilhelm Brauer, Lübeck





Evangelisation - heute? Ja! Aber im biblischen Sinn!





Evangelisation ist das Gebot der ersten und der letzten Stunde. Jesus sagt im Blick auf das Ende der Zeiten: "Das Evangelium vom Reich wird verkündigt werden in der ganzen Welt zu einem Zeugnis über alle Völker, und dann wird das Ende kommen" (Matthäus 24, 24). Evangelisation ist ein Zeichen des ewigen Lebens: Stillstand ist Rückschritt und Tod. Zeichen des Lebens sind: Nahrungsaufnahme, Stoffwechsel, Vermehrung und Wachstum. Viele Menschen fürchten das Leben und lieben den Tod wie die Lemminge, die sich in Massen selbst vernichten. "Warum wollt ihr sterben?", fragt uns Gott. Evangelisation verkündigt das Leben, das in Jesus erschienen ist, weil Gott nicht ansehen kann, wie die Völker und ihre Jugend in Sünde, Tod und satanischen Bindungen verkommen, darum sendet er seine Boten aus, zu evangelisieren: "Jesu Liebe kann erretten, seine Hand ist stark und treu! Er zerbricht der Sünde Ketten und macht alles, alles neu!" Nicht dein toten Buchstaben deklamieren, sondern den Anbruch der Königsherrschaft Gottes im Namen Jesu proklamieren - das allein ist biblische Evangelisation! -





Die Bibel braucht für die Verkündigung der im besonderen Sinne Frohen Botschaft den griechischen Ausdruck "evangelisieren". Dieser einzigartige Ausdruck "frohbotschaften" begegnet uns sowohl in den Reden Jesu als auch besonders in denen der Apostel. In den meisten Fällen, wo Luther übersetzt hat "verkündigen", steht im Urtext eben dieses Wort, das "evangelisieren" bedeutet. Es bezeichnet die einzigartige Frohbotschaft des Evangeliums von Jesus Christus. 


Es gab eine Zeit, da wurde gesagt, die Zeit der Evangelisation sei vorbei, jene Epoche, in der evangelisiert wurde, wäre nur eine Modeerscheinung, eine besondere Art von Christentum gewesen, über das wir heute als moderne Menschen ganz anders denken. - Aber bald schlug diese Meinung in das Gegenteil um. Man spürte, daß man die Notwendigkeit der Evangelisation nicht leugnen konnte als ein Amt der Bibel und ein Bestandteil der christlichen Gemeindearbeit. Doch nun erklärte man die gesamte Tätigkeit der Kirche für eine evangelistische. Mir schrieb ein Freund aus dem anderen Teil Deutschlands, der das Standardwerk über den Gründer der modernen Evangelisation, Elias Schrenk geschrieben hat: "Die ökumenische Diskussion um die Evangelisation hat selbst in der Beilage unseres Amtsblattes ihre Wellen geschlagen. Einer Rede, die unter Evangelisation alles andere christliche Handeln, Liebes- und Kulturarbeit untermischen wollte, hat Stott (der englische Hofprediger) eine kurze und gute Antwort gegeben, die wir hier haben lesen können. Man hört mit Begriffsvermischung nicht auf und zerstört so die eigentliche Sache: "Das Eine, was nottut." -





1. Was heißt Evangelisation?





Was aber heißt nun eigentlich Evangelisation? Die großen Kirchenversammlungen haben sich in früheren Zeiten ernsthaft darum bemüht, der Gemeinde deutlich zu sagen, worin ihre evangelistische Aufgabe bzw. ihr Auftrag besteht. Das Erzbischöfliche Komitee für Evangelisation (in England) gab im Jahre 1918 folgende Definition:


"Evangelisation heißt Jesus Christus in der Kraft des Heiligen Geistes so vergegenwärtigen, daß Leute dahinkommen, durch ihn ihr Vertrauen auf Gott zu setzen, ihn als ihren persönlichen Heiland anzunehmen und ihn als ihrem König in der Gefolgschaft der Kirche zu dienen."





Wichtig hieran ist, daß als Inhalt der Evangelisation die Christuspredigt genannt wird, über die aber nicht bloß ein Referat gehalten werden soll, sondern Christus selbst soll "in der Kraft des Heiligen Geistes vergegenwärtigt" werden. Nur dann kommt es zu einer persönlichen Annahme und einer Gefolgschaft Jesu im Dienst an der Kirche.-





Der Ökumenische Weltkirchenbund gab 1948 in Amsterdam eine weitere Begriffsbestimmung ab: "Evangelisation heißt Christus den Menschen bekanntmachen, daß jeder einzelne vor die Notwendigkeit einer persönlichen Entscheidung gestellt wird, ein Ja oder Nein zu Christus zu sagen." Mit dieser Feststellung wird nochmals ausdrücklich gesagt, daß es sich bei der Evangelisation nicht um den Vortrag einer orthodoxen oder pietistischen, liberalen oder evangelikalen Lehre handelt, sondern um die durch den Heiligen Geist veranlaßte Herausforderung des Hörers zu einer persönlichen Entscheidung für oder wider Christus.





Der Lutherische Weltbund sagte auf seiner Tagung im Jahre 1952 in Hannover folgendes aus:





"Evangelisation ist jene Tätigkeit der Kirche, die zum Zweck hat und besteht 1. in der Vertiefung des geistlichen Lebens der Gläubigen, 2. in der Führung der Ungläubigen zu einem lebendigen Glauben an Jesus Christus und in die Gemeinschaft der Kirche, und zwar durch die Kraft des lebendigen Wortes!"





Wichtig hierbei ist, daß Evangelisation als ein Dienst auch an den schon Gläubigen erkannt wird, die eine Weiterführung bzw. eine Vertiefung ihres geistlichen Lebens brauchen. - Schließlich sei noch die Definition des englischen Kirchenmannes John A. Mackay hinzugefügt:


"Evangelisation, die Gegenüberstellung des Menschen mit Christus, so daß sie ihn als ihren Heiland annehmen und ihn als ihrem Herrn in der Gemeinschaft der Kirche folgen - das ist die erstrangige Aufgabe der Kirche!"





Wichtig hierbei ist, daß Evangelisation hier nicht als eine Liebhaberei von Spezialisten oder religiösen Funktionären angesehen wird, sondern als die erstrangige Aufgabe der Kirche. Das bewegt uns besonders im Hinblick auf das geplante Missionarische Jahr 1980. Zu der Annahme Jesu Christi als ihren Herrn, muß kommen, daß sie ihm als ihrem Herrn in der Gemeinschaft der Kirche folgen. Die Bekehrten bleiben also nicht fromme Individualisten, die sich fernerhin nur um den christlichen Zweckverband eines Evangelisten scharen. Wo also eine Kirchengemeinde nicht evangelisiert, hört sie auf Kirche zu sein, weil sie ihren eigentlichen Auftrag vergessen hat. Was nicht zur Gemeinde führt, war und ist nicht Evangelisation.





Fassen wir nun diese verschiedenen Bestimmungen zusammen, so ergibt sich folgende Gesamtaussage über die Evangelisation:





1. Evangelisation ist die erstrangige Aufgabe der Kirche.


2. Evangelisation besteht in der Vertiefung des geistlichen Lebens der Gläubigen.


3. Evangelisation heißt Jesus Christus in der Kraft des Heiligen Geistes vergegenwärtigen.


4. Evangelisation stellt jeden einzelnen vor die Notwendigkeit einer persönlichen Entscheidung und ist bemüht, den Ungläubigen zum lebendigen Glauben an Christus zu führen.


5. Evangelisation ermächtigt und verpflichtet den Gläubigen dazu, ein christliches Leben in der Tat der Liebe zu führen.


6. Evangelisation macht den Gläubigen nicht zu einem Einzelgänger oder frommen Individualisten, sondern ruft ihn zur gehorsamen Gefolgschaft Jesu Christi in der Gemeinschaft der Kirche.





Das alles geht auf jenes Ziel hin, das einst (1958) der Bischof von Schleswig, D. Reinhard Wester auf einer Synode der EKD in Spandau feststellte, indem er forderte, daß die Gemeinde eine "missionarische Gemeinde" sein soll und muß.





II. Evangelismus ist nicht Evangelisation





Vergleichen wir das Gesagte mit der heutigen Praxis, so sehen wir eine verwirrende Vielfalt von evangelistischen Aktionen, bei der oft wesentliche Merkmale der biblischen Evangelisation vernachlässigt bzw. übersehen werden. Unsere Zeit ist auf den meisten Gebieten, z. B. der Politik, Wirtschaft, Kultur, Gesellschaftskunde, Psychologie, Soziologie, Politologie usw. vom Geist der Schwärmerei, des Illusionismus und des Visionären gekennzeichnet; oder man vertröstet die Ungläubigen auf die Zukunft und verspricht Unmögliches. Man hat Angst vor einer Konfrontation mit der rauhen Wirklichkeit des unerlösten Menschen und der unerlösten Gesellschaft, die Publikum, Masse oder gar Horde geworden ist und versucht nun, durch die Droge der Schwärmerei und pausenlosen Propaganda sich der Begegnung mit der realen Wirklichkeit zu entziehen. Das ist besonders auf den Gebieten des Geistes, des Gefühls und des menschlichen Willens festzustellen. Alle drei sind bedeutsame Funktionen des lebendigen Menschen. Wenn sie aber verabsolutiert und vergottet werden, werden sie zur Lüge und führen als antichristliche Heilslehre in die Irre. Davor hat sich die Evangelisation im Interesse ihres einmaligen Auftrages zu hüten - gerade heute! Evangelisation im biblischen Sinn sinkt auf die Stufe einer frommen Ideologie, zum Evangelismus herab, wenn sie die biblischen Linien verläßt.





a) Evangelismus der frommen Begriffe





Der deutsche Philosoph Hegel, der geistige Vater von Karl Marx, versuchte, aus Bibel und Offenbarung ein überschaubares, für den Geist des Menschen begreifbares System zu machen. Hierbei muß sich die Offenbarung Gottes vor der Vernunft des Menschen als Wahrheit ausweisen und rechtfertigen. Gott aber wohnt in einem Lichte, da niemand zukommen kann. Der Mensch hat darum weder Gott noch seine Wirklichkeit im Griff. "Die himmlische Welt ist mit den Kategorien der Wissenschaft nicht zu begreifen" (G. Friedrich). - "Gott ist ein verborgener Gott", sagt die Bibel. Natürlich brauchen wir eine klare biblische Lehre, aber es genügt nicht, ein orthodoxes oder evangelikales Begriffssystem zu entwickeln und dem Hörer vorzudozieren. Damit verirrt man sich in einen frommen Rationalismus oder glaubt an die magische Wirksamkeit der frommen Worte. Wer meint, daß dies schon Evangelisation sei, der verwechselt die christliche Predigt mit einer Rede, in der er sich über den menschlichen Geist des Hörers bemächtigen kann. Es ist aber keine Vergegenwärtigung Jesu Christi in der Kraft des Heiligen Geistes. Evangelisation ist nicht Deklamation von Glaubenssätzen, sondern Proklamation des Reiches Gottes in Beweisung des Geistes und der Kraft. " Ihr suchet in der Schrift und meinet, ihr habet das ewige Leben darin; und sie ist's, die von mir zeuget" (Johannes 5, 39). Der Glaube ist nicht eine rein rationale Erkenntnis, eine Tugend des Wissens aus der das richtige Handeln folgt.





Es werden bei einer formalen Deklamation auch "Kinder geboren, aber aus der Kraft des Evangelisten, aus dem Willen eines frommen Predigers. Doch leider ist dieses Leben nicht von Dauer, sondern fällt ab bei der nächsten Konfrontation mit dem rauhen, harten Leben des Alltages. - Der Evangelist muß sich darum hüten, seine eigene Lehre oder Dogmatik zwischen sich und den Hörer zu stellen. Er muß wissen, daß er völlig auf die Wirksamkeit des Heiligen Geistes angewiesen ist, über den er jedoch nicht verfügen kann, weil er, "der Heilige Geist", der Herr ist, um den er nur immer wieder mit leeren Händen beten und flehen kann. Denn den Akt der Wiedergeburt kann nur der Geist Gottes wirken, wie es im Johannes-Evangelium heißt: "Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden."





b) Evangelismus der frommen Gefühle





Besonders gefährlich ist gegenwärtig der Emotions-Evangelismus. Auch hier geht der Irrweg auf einen deutschen Idealisten, Schelling, zurück. Er sah für das absolute Ich in der Kunst, in der genialen Intuition, in der sog. "Ahndung" den unmittelbaren Weg vom Menschen zur Vereinigung mit dem Absoluten, ähnlich wie die indische Philosophie in der T. M. Von hier ausgesehen ist die Gefühlsevangelisation der sich aus dem Enthusiasmus anbietende Irrweg unserer Tage. Der Mensch wird begeistert und begeistert sich selber. Er gerät in Trance und gaukelt sich und anderen eine Traumwelt vor, statt durch den Heiligen Geist die schon vorhandene Schwärmerei zu vertreiben und "erst einmal recht nüchtern" zu werden. Hierbei "geilen sich die frommen Gefühle des Menschen auf" (Huntemann), die dann aber - nach einem Gesetz der Psychologie - rasch wie ein Rausch in der sog. Katerstimmung vergehen oder wie ein Strohfeuer in sich zusammenfallen.. Die Enttäuschung mündet dann oft in die "Krankheit zum Tode", wo der Mensch keine Hoffnung, keinen Sinn des Lebens mehr kennt und es selbst beendet.-





Demgegenüber muß biblische Evangelisation sich um eine echte biblische Pneumatologie, Lehre vom Heiligen Geist, bemühen. Erregter frommer Menschengeist ist niemals Heiliger Geist Gottes! Biblischer Glaube ist ein klares, personales Gegenüber des gerechtfertigten Sünders mit dem Heiligen Gott. "Der Heilige Geist weht, wo er will". Der Evangelist verfügt nicht über ihn und ist doch auf ihn angewiesen. Der Heilige Geist bleibt immer der Herr als dritte Person der Heiligen Dreieinigkeit; er bleibt "ungetrennt und unvermischt" vom menschlichen Wesen (Calvin).





Angesichts der nationalen sowie internationalen sozialistischen Schwärmerei und Heilslehre auf dem Gebiet der Politik und der außerchristlichen Religionen und Weltanschauungen - im Idealismus und Materialismus - hat gerade die biblische Evangelisation beim klaren Wort der Bibel zu bleiben und in der "Theologie der biblischen Evangelisation" eine große Aufgabe und Verantwortung, im Geist der Kraft, der Liebe und der Zucht. Von Jesus selber wird eines nicht berichtet, daß er jemals in eine gefühlsmäßige Überschwenglichkeit geriet.-





c) Evangelismus der frommen Aktionen





Eine dritte Gefahr ist in dem Aktionsevangelismus auf uns zugekommen, der da meint, die fromme Aktion wäre ohne weiteres schon Evangelium im biblischen Sinne, Actio = mission! Der deutsche Idealist Fichte verstand das absolute Ich des Menschen als die schöpferische Kraft. Alles Sein ist nach seiner Meinung ausschließlich aus der Tätigkeit des absoluten, autonomen (d. h. selbstherrlichen) Ichs abzuleiten. Der Erfolg ist planbar; Evangelismus sagt: Erweckung ist machbar, organisierbar. Hauptsache: Bewegung! Diesem Wahn des Machbaren sind unsere politischen Parteiführer weithin zum Opfer gefallen, wenn sie uns nicht nur die vorliegende Wirklichkeit als machbar, veränderbar darstellen, sondern sogar einen Zustand vorgaukeln, in dem ein abschließender Kommunismus paradiesische Zustände auf Erden schaffen wird: Wenig Arbeit, hoher Lohn, viel Freizeit, unglaublicher Wohlstand!





Der unerlöste Mensch will selber Heiland sein. Wehe dem Evangelisten, der diesem Wahn der Welt erliegt, eine verchristlichte, heile Welt zu schaffen! Der triumphale Evangelist wird dann mit Werbung und Propaganda zum "Garanten" der kommenden Erweckung; er wird zum frommen Funktionär, zum Manager und Apparatschik, zum Propagandisten, der die Hörer überredet, betäubt, beschwatzt, aber nicht überzeugt. Die Hörer werden irre am echten Heils- und Offenbarungsglauben und ihrer letzten Hoffnung beraubt. Der freie Wille, diese Irrlehre des mittelelterlichen Humanismus, erzeugt im Menschen den Wahn, er könne sich jederzeit frei entscheiden.





Hüten wir uns darum vor der Gleichsetzung: fromme Aktion ist gleich Mission = Evangelisation! Besonders gefährlich ist es, wenn eine moderne Technik des Evangeliums alle drei Klaviaturen des Rationalen, des Emotionalen und des Praktikablen gleichzeitig bedient und so den Betrug des Machbaren perfekt gestaltet! Evangelismus ist nicht biblische Evangelisation! Christus können wir weder aus einem gottlosen "System" ausschließen noch durch ein frommes System uns seiner bemächtigen und ihn für unsere Zwecke dienstbar machen. Er sprengt alle Systeme.





III. Was evangelisierten die Apostel?





Die eigentliche Wiege der Evangelisation steht im Alten Testament. Bei Jesaja (52, 7) heißt es: "Wie lieblich sind auf den Bergen die Füße jener Boten, die Frieden evangelisieren, die Gutes verkündigen und die das Heil evangelisieren, indem sie zu Zion sagen: Dein Gott hat die Königsherrschaft angetreten!"





Mit dieser enormen Botschaft ist der Anbruch der "neuen Zeit" verbunden, die "messianische Zeit" genannt werden kann. Der von Jesaja für diese Botschaft gebrauchte Ausdruck bedeutet: die ausgesprochene frohe und frohmachende Botschaft vom Anbruch des missianischen Zeitalters proklamieren. Hinfort hat nicht mehr die Mythologie, der in sich geschlossene, ziellose Kreislauf, das Schicksal oder der Zufall das letzte Wort. Vielmehr haben das Einzelleben und die Völkerwelt einen Sinn. Anstelle des bisher herrschenden Mythos tritt die Geschichte, die mit der Schöpfung(!) einen "historischen Anfang" hat und die auch in der Völkerwelt von der Willkür der Tyrannen, der stupiden Massen befreit wird und unter die Freude und Hoffnung schenkende Herrschaft Gottes tritt. Nicht mehr die Mammutvölker knechten ewig die Völker der dritten Welt, sondern alle Völker, groß und klein, haben ihre Knie vor dem zu beugen, dem auf Erden wie im Himmel alle Macht Gottes übergeben ist, dem schon im Alten Testament waltenden Gottes- und Menschsohn Jesus Christus.





Wir wollen diese alttestamentliche Linie hier aber nicht weiter ausziehen, wie es Julius Schniewind so meisterhaft getan hat in seiner Schriftenreihe "Evangelien in seiner ursprünglichen Gestalt", sondern wollen uns zur Verkündigung der Apostel wenden. Evangelisation ist nicht eine Sache der religiösen oder psychologischen Technik, sondern eine Frage nach dem Inhalt der Botschaft: "Was soll ich predigen?" So haben jedenfalls die Propheten (Jesaja 40, 6) Gottes gefragt, wenn sie als Boten des Herrn ausgesandt wurden. Der Missions- und Evangelisationsbefehl Jesu bei Matthäus lautet inhaltlich ja: "Gehet hin in alle Welt und machet zu Jüngern alle Völker, indem ihr sie taufet im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, und indem ihr sie halten lehret alles, was ich euch befohlen habe!" Der durch die evangelistische Verkündigung Angesprochene wird also der verhaftenden Hörigkeit der Menschen, auch der des Evangelisten(!) und der Umwelt entnommen und in die verbindliche Jüngerschaft Jesu Christi versetzt. Taufe bedeutet: Gott hat in Jesus den ersten, entscheidenden Schritt zu uns getan, und er tut ihn immer wieder beim Säugling wie beim Greis.





Wie die Apostel diesen Missionsbefehl Jesu bei den Juden und nichtjüdischen Völkern ausgerichtet haben, zeigt uns in bedeutsamen Bruchstücken die Apostelgeschichte. Die von Lukas aufgezeichneten Kurzberichte, auch über die Verkündigung der Apostel an den einzelnen Orten, geben uns einen interessanten Einblick in den Inhalt ihrer Botschaft. Es sind "Bruchstücke einer großen Konfession"; aber diese Einzelaussagen fügen sich zu einem erstaunlichen, umfassenden Zeugnis ihrer evangelistischen Botschaft zusammen. Worum ging es den Evangelisten im einzelnen? Was evangelisierten sie? Was war der Inhalt ihrer Botschaft?





a) "Das Wort von der Souveränität und Treue Gottes" steht gemäß der alttestamentlichen Botschaft der Propheten auch bei den Aposteln im Vordergrund. Bei der Konfrontation mit den Priestern des Jupiter in Lystra sagt Paulus mit unüberbietbarer Deutlichkeit und Vollmacht: "Wir verkündigen euch die Frohe Botschaft, daß ihr euch bekehren sollt von diesen falschen Göttern zu dem lebendigen Gott, welcher gemacht hat Himmel und Erde und das Meer und alles, was darinnen ist. In den vergangenen Zeiten zwar hat er alle Völker ihre eignen Wege wandeln lassen; und doch hat er selbst sich nicht unbezeugt gelassen, sondern hat uns viel Gutes getan und vom Himmel Regen und fruchtbare Zeiten gegeben, unsere Herzen erfüllt mit Speise und Freude". - Der verborgene und unbekannte Gott hat sich also als Schöpfer offenbart, indem er Speise, fruchtbare Zeiten, Regen und Lebensfreude (keine Depression und Verdrossenheit) schenkt. - Die Botschaft von Gott gehört also zum substantiellen Inhalt der evangelistischen Verkündigung. Es ist in unseren Tagen vorgekommen, daß Menschen unter der Verkündigung des Evangelisten sich für Jesus entschieden haben, aber später in die Seelsorge gekommen sind oder hilflos in der Auseinandersetzung mit den christenlosen Religionen waren, weil sie in der Evangelisation kein klares Zeugnis von Gott gehört hatten. Es ist - wie die Apostel ausdrücklich verkündigen - eine frohmachende Tatsache, daß Gott allmächtig herrscht, daß er Leben schenkt und erhält, daß er uns von der Macht der Nichtgötter und Dämonen, des Schicksals und des Zufalls, befreit. Das sehen wir deutlich auch bei dem Zeugnis des Paulus in Athen:





"Gott, der die Welt und alles, was darinnen ist, gemacht hat, ist ein Herr Himmels und der Erde . . ., und er gibt jedermann Leben und Odem allenthalben. Und er hat gemacht, daß von einem Blut aller Menschen Geschlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel gesetzt und vorgesehen, wie lange und wie breit sie wohnen sollen, daß sie den Herrn suchen sollten, ob sie doch ihn fühlen und finden möchten; und fürwahr, er ist nicht ferne von einem jeglichen unter uns; denn in ihm leben, weben und sind wir" (Apostelgeschichte 17, 2-28).





Der Sinn des Lebens besteht also darin, Gott zu suchen und zu finden, der nach Anbruch der neuen Zeit nun nicht mehr ferne, sondern in Jesus uns "nahe" gekommen ist! - Gott aber ist nicht nur der Schöpfer und Erhalter des Lebens und der Lebensfreude, sondern er ist auch der Allmächtige und Herr der Geschichte, der den Völkern ihre Grenzen, den Lebensraum und die Lebensdauer bestimmt. Das ist tröstlich zu wissen in einer Zeit, wo man meint, mit konventionellen oder atomaren Waffen die Grenzen zwischen den Völkern bestimmen zu können. Denken wir an Jesajas Botschaft: "Gott hat die Herrschaft angetreten!" Wir sind also frei von der Diktatur des Proletariats und des Kapitals, der Tyrannen und der Massen. Das ist frohe Botschaft, gerade auch in unserer Zeit.





Ergänzend sei noch hingewiesen auf die unvollendete evangelistische Rede des Stephanus, in der er an der Führung des Volkes Israel die unwandelbare Treue des Herrn der Geschichte bezeugt: "Ihr habt das Gesetz empfangen durch der Engel Geschäfte; aber gehalten habt ihr es nicht" (Apostelgeschichte 7, 53).





Bis in unsere Tage ist ersichtlich, daß Israel unter der Verheißung seines einstigen Bundesgottes steht, selbst in Zeiten, wo es den atheistisch-materialistischen Weg der Völker geht! Also: die Evangelisation im biblischen Sinne hat Gott als den Herrn des Lebens und der Geschichte zu bezeugen. Er spricht das erste und auch, wie wir noch sehen werden, das letzte Wort im Leben der Völker! Das ist die frohe Botschaft! -





b) Das Wort von der Versöhnung steht im engsten Zusammenhang mit dem Zeugnis von Gott; denn nur durch Jesu Menschwerdung und Erlösungstat ist die Tür zum Vaterhaus für uns geöffnet und der Weg zu ihm frei: "Niemand kommt zum Vater denn durch mich"! Darum ist die Botschaft von dem Versöhner der Kern der evangelistischen Verkündigung. Bloßer Monotheismus ohne Jesus konnte die Juden nicht vor dem Verrat an dem Messias bewahren. Bloßer Monotheismus ohne Versöhner Jesus Christus macht auch die Religion Allahs - wie wir in unsern Tagen mit Entsetzen im Iran sehen - den Islam zu einer Religion der Grausamkeit und Unversöhnlichkeit. Auch Europa ist in der Gefahr, ohne das Kreuz Jesu in eine Ideologie der Unversöhnlichkeit zu versinken, wenn es nicht beim Versöhner lernt, zu vergeben.-





In seiner bekannten Pfingstpredigt bezeugt Petrus die Frohbotschaft von Jesus mit den Worten:


"Gott hat diesen Jesus, den ihr gekreuzigt habt, zu einem Herrn (kyrios) und Christus (Messias) gemacht (Apostelgeschichte 2, 37).





Wenige Tage später bezeugt Petrus bei der Vernehmung vor dem Hohen Rat:


"Es gibt kein Heil in irgend einem andern, ist auch kein andrer Name unter dem Himmel den Menschen gegeben, darin wir sollen selig werden" (Apostelgeschichte 4, 12).





Schließlich noch das kurze Zeugnis des Stephanus in seiner "Unvollendeten":


"Siehe, ich sehe den Himmel offen und des Menschen Sohn zur Rechten Gottes stehen" (Apostelgeschichte 7, 55).-





An diesem Zeugnis von Jesus schieden sich schon damals die Geister und tun sie es erst recht heute.





Im Hause des römischen Hauptmanns Cornelius bezeugt Petrus:


"Gott hat den Frieden lassen verkündigen durch Jesus Christus, welcher ist ein Herr über alles" (Apostelgeschichte 10, 36).





Evangelisation bedeutet hier öffentliche Bekanntgabe einer nunmehr gültigen neuen Rechtsordnung im Reich Gottes: Recht und Gesetz sind hinfort nicht schon frohe Botschaft, sondern das Evangelium von der Gnade ist fortan im Verhältnis zwischen Gott und Menschen geltendes "Recht"; daher die amtliche, vollmächtige Bekanntgabe dieses umwälzenden Tatbestandes in der Evangelisation! Der im Evangelium so oft bezeugte "Friede" ist also nicht ein bloßer harmonischer Seelenzustand des Menschen, sondern die von Jesus und in ihm vollbrachte Versöhnung schafft infolge der Vergebung unserer Sündenschuld ein völlig neues Verhältnis zwischen Gott und Mensch. Jesus ist die restlose Erfüllung jenes Jesajawortes:





" Ich, ich tilge deine Übertretungen um meinetwillen und gedenke deiner Sünden nicht" (Jesaja 43, 25).





Hier geht es um allerletzte Fragen des betroffenen und verlorenen Menschen: Wenn Gott um Jesu willen meiner Sünden nicht mehr gedenkt, wer bin ich denn, daß ich mir mehr als der heilige Gott leidige Gedanken über meine Sündenschuld mache? Der Schwerpunkt des Friedens liegt nicht in mir, sondern in der Person Jesu und in dem, was er für uns getan hat.





Jedenfalls ist die Versöhnung kein rein "forensischer" Akt, der sich fern vom Menschen im Himmelreich zuträgt, sondern ein den Menschen angreifendes und umwandelndes Geschehnis. - Zusammenfassend kann man über dieses Thema das sagen, was Petrus im Hause des Cornelius verkündigte:





"Gott hat den Frieden verkündigen lassen durch Jesum Christum, welcher ist ein Herr über alle, der . .. umhergezogen ist und hat wohlgetan und gesund gemacht alle, die vom Teufel überwältigt waren; denn Gott war mit ihm (Apostelgeschichte 10, 36 - 38).





Das himmlische Gnadenurteil Gottes aufgrund der Heilstat Jesu gestaltet den Menschen innerlich um und befreit ihn von der Herrschaft der widergöttlichen Mächte. Das ist heute, wo soviele Menschen unter der Macht des Alkohols, der Drogen, der zuchtlosen Triebhaftigkeit und der Dämonie stehen, eine ungeheuer bedeutsame und frohmachende Tatsache. Die nachfolgenden Zeichen bei der Verkündigung von Jesu Heilstat sind nicht bloße Mirakel, sondern Zeichen dafür, daß die Herrschaft Gottes tatsächlich angebrochen ist. Vor dem König Agrippa bezeugt Paulus die freimachende Kraft des Evangeliums mit dem Auftrag seiner Sendung in die Völkerwelt:


"Aufzutun ihre Augen, daß sie sich bekehren von der Finsternis zu dem Licht und von der Gewalt des Satans zu Gott, zu empfangen Vergebung der Sünden und das Erbe samt denen, die geheiligt werden durch den Glauben an Jesus" (Apostelgeschichte 26, 18).





Das Wort von der Vergebung macht völligen Ernst mit der absoluten Herrschaft der Gnade in Jesus Christus. Das ist wahrhaft die Frohe Botschaft im Leben und im Sterben!





c) Die Entlarvung des Menschen. - 


Die Frage: Was ist der Mensch?, hat den Menschen seit je bewegt. Er ist sich selbst ein Rätsel. Ist er der homo sapiens, der sich durch seine Weisheit vom Tier unterscheidet? Sicherlich; nur ist die Vernunft nicht dasjenige, was ihn in all seinen Überlegungen und Taten bestimmt. "Er nennts Vernunft, und brauchte allein, um tierischer als jedes Tier zu sein" (Goethe). Darum ist auch die Begriffsbestimmung: der Mensch homo Faber, der Mensch ein Baumeister, Schmied, Konstrukteur nur bedingt richtig; denn unversehens überkommt ihn - lemminghaft - die Zerstörungswut und der Selbstvernichtungswille, und er zerstört in wenigen Jahren, was er in Jahrhunderten mühseliger Kulturarbeit aufgebaut hat.





Ist somit der Mensch das Maß aller Dinge ? Kann er es sein? Welche der "beiden Seelen in unserer Brust" ist die bestimmende? Der Dichter Haushofer schrieb vor seiner Erschießung im Hofe des Kriminalgerichtes zu Berlin Moabit in sein Tagebuch:


"Dem Affen gleich im Spielen seiner Triebe, dem Tiger gleich an mörderischer Kraft, so hat der Mensch Gewalt an sich gerafft und wird zum Teufel, mangelt ihm die Liebe".





Ähnlich sagte bereits Pascal:


"Der Mensch ist weder Engel noch Tier; aber das Unglück will, daß, wer ihn zum Engel machen will, ihn zum Tier macht" und "die Geschichte des deutschen Idealismus und ihr Ende" zeigt erschütternd, wie das, was einst mit den höchsten Tönen des Idealismus und der Menschenrechte begann, schließlich über den krassesten Materialismus in der sinnlosen Verweltlichung des Nihilismus (Sartre) endete. Es ist die Tragik des Sündenfalls, daß der Mensch Gott verloren hat und doch ohne ihn nicht leben kann.





Nur die Bibel, die die Frage zuerst gestellt hat: Was ist der Mensch?, kann Sie auch allein beantworten. Diese Antwort dem Menschen zu sagen ist auch Aufgabe der evangelistischen Verkündigung. Hierbei führt uns das Evangelium unter das Kreuz unseres Heilandes; und an dieser Stelle sagt die Bibel eindeutig, daß der Mensch Adam nicht nur von Gott abgefallen ist, gegen ihn rebelliert, sondern, daß er ihn auch in Jesus getötet hat. Der Mensch ist der "Gottesmörder". Ob es die Juden waren oder die Römer oder diese beiden Menschengruppen als Vertreter der gesamten Menschheit, das spielt hierbei keine Rolle. Der Mensch hat's getan! Ja, die Elite der Menschheit, die Obersten, die Vertreter der Religion, des Rechtes und des Fortschritts.





In den Evangelisationsreden wird der sich selbst tarnende und betrügende Mensch rücksichtslos erbarmend "entlarvt". So bezeugt es Petrus in seiner Pfingstrede unerschrocken:


"Jesus von Nazareth, den Mann, von Gott unter uns mit Taten und Wundern und Zeichen erwiesen..., den habt ihr angeheftet und erwürgt" (Apostelgeschichte 2, 22).





Desgleichen entlarvt Stephanus in seiner Märtyrerrede die unheimliche Scheinheiligkeit des frommen Menschen in Gegenwart des Hohenpriesters:


"Ihr Halsstarrigen . . . ihr seid Verräter und Mörder dieses Jesus geworden."





In die gleiche Kerbe trifft das evangelistische Wort des Paulus in der Synagoge zu Antiochien:


"Die zu Jerusalem wohnen und ihre Obersten..., wiewohl sie keine Ursache des Todes an ihm fanden, baten sie doch Pilatus, ihn zu töten" (Apostelgeschichte 13, 27 f.).





Nur mit dieser rücksichtslosen Diagnose dringt die Bibel zum eigentlichen Krankheitsherd vor und macht den Weg frei zur wirklichen, radikalen Heilung.





Die Entlarvung des Menschen ist nicht das letzte Wort der Verkündigung über den Menschensohn; sonst wäre es keine Evangelisation. Diese überaus bittere Diagnose ist nötig, weil keine Psychologie, Politologie, Soziologie oder Theologie den Mut hatte, auf die eigentliche "Krankheit zum Tode" hinzuweisen. -


Nur wenn der Mensch zu diesem Eingeständnis seiner Not und Verlorenheit bereit ist, braucht er einen Arzt und kann ihm durch Vergebung geholfen werden. Im anderen Fall geht er nicht an der Größe seiner Sünde, sondern an seiner Verlogenheit zugrunde: "Wer aus der Wahrheit ist, der höret meine Stimme".-





d) Die persönliche Verantwortung. 





Als die Geheimagenten der jüdischen Tempelpolizei zu ihren Auftraggebern mit leeren Händen zurückkehrten, sagten sie zu ihrer Entschuldigung: "Es hat noch niemals ein Mensch so gesprochen wie dieser Mensch. Das ist noch heute so; denn das Evangelium ist eine Provokation, eine Herausforderung aus dem Raume der Ewigkeit, die Antwort von uns erheischt. Keine Antwort ist auch eine Antwort. "Wer nicht für mich ist, der ist wider mich", sagt Jesu. Man muß schon ein erhebliches Maß an Feigheit und Gerissenheit aufbringen, um sich - zu seinem eignen Unheil - an Jesus vorbeizumogeln; denn es geht hier um eine Entscheidung für Zeit und Ewigkeit.





Übrigens kommt das Wort Entscheidung gar nicht oder selten in der Bibel vor. "Entscheiden" kann sich auch der atheistische Existentialphilosoph in den Fragen der Lebensgestaltung. "Entscheiden" muß ich mich in den Belanglosigkeiten des Lebens täglich unzählig oft. Angesichts der Begegnung mit dem auferstandenen Herrn geht es um wesentlich mehr. Paulus bekannte: "Das Gute, das ich will, das tue ich nicht". Und Luther schrieb ein dickes Buch gegen die Lehre des Erasmus vom "Freien Willen", weil dieser behauptete, man könne sich entscheiden, wann und wo man wolle. Jesus aber sagt, daß niemand zu ihm kommen könne, es ziehe ihn denn der Vater. Ob nicht viele Bekehrte, die sich entschieden" haben, nicht nur aus dem Willen und Fleisch eines Evangelisten geboren sind? Warum ist die Abfallquote derer, die nicht "bleiben", denn so hoch?





Die Bibel braucht für die geistgewirkte Antwort der betroffenen Menschen die Ausdrücke: Buße - Glauben - Bekehrung! Petrus antwortete auf die in ihrer Existenz getroffenen Zuhörer und auf ihre Frage, was sie denn tun sollten:


"Tut Buße und lasse sich ein jeder taufen auf den Namen Jesu Christi zur Vergebung der Sünden" (Apostelgeschichte 2, 38).





Einige Tage später bezeugt Petrus der geistlichen Führung seines Volkes mit unerhörtem Mut Jesus Christus als den Fürsten und Heiland, zu geben Israel Buße und Vergebung der Sünden (Apostelgeschichte 5, 31 f.). Demgemäß ist Buße nicht ein moralisches Minderwertigkeitsgefühl, in das sich ein Mensch hineinsteigert, Auch keine fromme Leistung des Menschen; sie ist vielmehr die innere Umsinnung, in der der Mensch es aufgibt, sich in eigener Kraft vor Gott würdig zu machen und vielmehr seine Zuversicht ganz auf das vollbrachte Erlösungswerk Jesu setzt.





Buße ist nicht die selbstquälerische Selbstbestrafung des Menschen, sondern die Heimkehr des verlorenen Sohnes ins Vaterhaus. Buße ist nicht ein einmaliger Akt, sondern eine Haltung des gläubigen Menschen = die stete Bereitschaft, den eigenen Lebensweg immer erneut auf Jesus und das ewige Ziel auszurichten:


Der Ruf zur Buße ist untrennbar verbunden mit dem Ruf zum Glauben. Dem römischen Hauptmann Cornelius und dessen Hausgemeinde verkündigt Petrus (Apostelgeschichte 10, 42):


"Von dem zeugen alle Propheten, daß durch seinen Namen alle, die an ihn glauben, Vergebung der Sünden empfangen sollen. "





Ebenso bezeugt der Apostel Paulus - fast wörtlich im Römerbrief - vor seinen Zuhörern in Antiochien mit lapidarer Kürze:


"Wer an diesen glaubt, der ist gerecht" (Apostelgeschichte 13, 39).





Glaube ist nicht bloß eine fromme Denkart, sondern das "sich Angeloben" eines Menschen zu einem verbindlichen Bund für Zeit und Ewigkeit. Glaube ist immer zugleich Glaubensgehorsam in der treuen Nachfolge des Herrn, Hingabe des ganzen Menschen.-





Schließlich kommt der Ausdruck "Bekehrung" für den Akt der Hingabe an Christus oft in der Bibel und auch in den evangelistischen Reden der Apostel vor. Hier sei hingewiesen auf die evangelistische Rede des Petrus in der Halle des Salomo, die mit einem klaren Aufruf zur Bekehrung schließt:


"Euch zuvörderst hat Gott auferweckt seinen Knecht Jesus und hat ihn zu euch gesandt, euch zu segnen, daß ein jeglicher sich bekehre von seiner Bosheit" (Apostelgeschichte 3, 26).-





Wie vor den gottgläubigen Juden, so wird auch vor den Leuten zu Lystra der Ruf zur Bekehrung hinein in die religiöse Raserei der Priester des Jupiter laut:





"Wir sind auch sterbliche Menschen gleich wie ihr und predigen euch das Evangelium, daß ihr euch bekehren sollt von diesen falschen Göttern zu dem lebendigen Gott" (Apostelgeschichte 14, 15).





Bekehrung ist nicht eine partielle Ausrichtung eines Lebensgebietes von einem immanenten Ziel zum andern, sondern die totale Umkehr und Ausrichtung auf den lebendigen Gott.





Somit befindet sich der Evangelist in der Gemeinschaft der Apostel, wenn er nach vorangegangener Christuspredigt zur Buße ruft, aufruft, zum Glauben zu kommen bzw. die Kehrtwendung hin zu Gott in Christus zu machen. Nur muß es ohne allen Zwang und Blütenfrevel geschehen, wobei deutlich wird, daß Gott hier das Wollen und Vollbringen schafft. Wie der Mensch seine Bekehrung zum Ausdruck bringt, darüber gibt es in der Bibel kein einheitliches Schema. Es kann im stillen Kämmerlein geschehen, angesichts des Predigers im Zelt oder im Saal, in der Kirche oder auch auf dem grünen Rasen bei der "Nachversammlung". Auch ein so gesegneter Mann wie Elias Schrenk hatte hier kein Schema. Die sog. Nachversammlung, die sich heute weithin eingebürgert hat, ist nicht die einzig mögliche Form für vollzogene Entscheidungen. Im Raume der lutherischen Kirche bietet sich die früher allgemein übliche Beichtversammlung als die gegebene Form an, wobei der persönliche Zuspruch mit Handauflegung üblich ist.





e) Die Tatsache der Auferstehung:





Die Botschaft von der Auferstehung ist kein Märchen, keine Fabel, kein Mythos, sondern die Bezeugung einer Realität, die ganz neu in unsere, der Macht des Todes verhafteten Welt eingebrochen ist, und zwar in der Person des auferstandenen Jesus von Nazareth, von dem die Bibel einmütig bezeugt:


"Er ist auferstanden; er ist wahrhaftig auferstanden!"





Es gibt keine Parallele zu dieser provozierenden Botschaft. Die Philosophen haben ihre "Idee der Auferstehung", die Religionen verehren ihre sog. gestorbenen "Götter" oder "fromme" Heilige. Politische Bewegungen haben sich dem Totenkult eines großen Mannes ergeben. Wir Christen aber verkündigen nicht einen toten Christus, der einmal gelebt hat, sondern den lebendig Gegenwärtigen. Dieser Christus ist nicht unter einem Erdhügel für immer verschwunden, sondern wird als der Auferstandene in der "Frohen Botschaft" bezeugt. Ohne ihn wäre die Welt ein grausiges Feld voller Totengebeine.


"Nun aber ist Christus leibhaftig auferstanden und ein Erstling geworden unter denen, die verstorben sind, sagt Paulus" (1. Kor. 15, 14-30).





Paulus selbst ist in seiner Person ein lebendiger Beweis dafür, daß der Auferstandene die Kraft hat, das Leben eines Menschen von Grund auf zu verwandeln; denn er machte aus dem fanatischen Verfolger der Gemeinde einen treuen Christuszeugen, der zusammen mit den übrigen Aposteln vor Juden und der Völkerwelt von Jesus bezeugt:





"Er ist auferstanden; er ist wahrhaftig auferstanden."





Es ist sehr aufschlußreich, einmal den Spuren der Auferstehungspredigt nach zugehen, wie sie uns in den Reden und Zeugnissen der Apostelgeschichte aufgezeichnet sind. Zwar hat uns Lukas der Arzt nur mosaikartig auch diese Zeugnisse überliefert, aber sie genügen dennoch, um uns deutlich zu machen, welche Bedeutung die Botschaft von der Auferstehung in der evangelistischen Verkündigung der Apostel hatte.





#


Hans-Joachim Janke, Süderbrarup





Ich aber und mein Haus wollen dem Herrn dienen.





Josua 24, 15 b





Achten wir auf den Zusammenhang, so erkennen wir, daß Josua dieses Wort in einer Stunde der Entscheidung gesagt hat. Das verheißene Land ist erreicht und unter die Stämme Israels verteilt. Auf dem Landtag zu Sichern hat Josua das zur Ruhe gekommene Volk an seine Geschichte erinnert, die voll ist von Erweisen und Erfahrungen der Treue Gottes. Er muß aber auch daran erinnern, daß unter ihnen immer noch die Götter sind, denen schon die Väter jenseits des Euphrathstromes und in Ägypten gedient haben. Jetzt müssen sie begreifen, daß sie nur entweder diesen Göttern oder dem Herrn dienen können, der ihnen dieses Land verheißen und gegeben hat. Jetzt müssen sie sich entscheiden. In dieser Stunde der Klärung steht Josua vor ihnen und ist bereit, den rechten Weg zu weisen und ihnen darauf voranzugehen: "Ich aber und mein Haus wollen dem Herrn dienen."





Er kann das für sich und sein Haus sagen, weil die soziale Struktur seines Volkes vaterrechtlich geprägt ist. Der Haus-Vater ist auch Haus-Herr. Nicht nur im Sinne einer Macht über alle zum Haus gehörenden Menschen, wie wir sie uns heute kaum noch vorstellen können, sondern auch im Sinne der Verantwortung vor Gott für alle ihm anvertrauten Menschen. So wird die Macht zugleich auch zu einer Last, die heute wohl auch nur wenige Väter kennen, bzw. zu tragen bereit sind. In dieser ihm von Gott gegebenen Autorität kann er nicht nur für sich und sein Haus sprechen, sondern er muß es tun: "Ich aber und mein Haus wollen dem Herrn dienen." -





Dieses Wort geht mir nach, der ich nicht zur Zeit Josuas, sondern im 20. Jahrhundert lebe und dabei doch weiß, daß es auch für uns heute und hier verbindliche und gültige Weisung enthält. Und immer mehr erfüllt es mich mit Staunen und Verwunderung. Ich spüre, wie ungeheuer groß es ist und frage mich, ob ich das auch so sagen kann, - zunächst einmal für mich ganz persönlich und abgesehen von meinem Hause  -  "Ich will dem Herrn dienen." Warum ich so frage? Als Reichgottesarbeiter habe ich mich ja mit meinem Leben darauf eingelassen, dem Herrn dienen zu wollen. Und dabei weiß und spüre ich, wieviel Vorbehalte da nötig wären; Vorbehalte von Gott und Menschen gegenüber mir, der ich so spreche. Da steht in meinem Leben und Dienst so viel Schwachheit, Untreue, Versagen und Sünde. Ich weiß, wie groß die Gefahr ist, und wie oft es auch geschieht, daß ich mitten im Dienst für Gott mit einem Male dabei bin, mir selbst zu dienen. Und immer wieder, wenn ich mich dabei ertappt habe, will mir der Mut vergehen, noch einmal zu sagen: "Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen."





Und doch muß es wohl gesagt werden - trotz des immer wieder neuen eigenen Versagens und entgegen allen begründeten Zweifeln an meiner Glaubwürdigkeit im Blick auf diesen Satz. Es muß gesagt werden in der Bescheidenheit des "ich will", die auf das pathetische "ich werde" verzichtet. Es muß gesagt werden in einer Welt, in der die Mehrheit dem anderen Herrn dient. Es muß festgestellt, und klargestellt werden als eigener Entschluß, als persönliche Klärung und Bestimmung des Weges; als öffentliches Bekenntnis, hinter das ich nicht mehr zurück kann, das so zu einem Abbrechen der Brücken hinter mir wird. Es muß sein als Unterscheidung und als aufgerichtetes Zeichen vor denen, die das nicht wollen; als Stachel im Gewissen der Welt und schlimmstenfalls sogar als Gericht (durch den Glauben hat Noah die Arche zubereitet und sprach der Welt Ihr Urteil - Hebr. 11, 7). Aber es muß auch und vor allen Dingen sein als wegweisender und mutmachender Anruf und Aufruf in einer irrenden und mutlosen Welt: "Kommt mit, macht es wie ich - ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen".





Wenn es aber, obwohl es unbedingt gesagt werden muß, doch schon ganz persönlich so fragwürdig ist, dieses "ich will dem Herrn dienen", wieviel mehr ist dann erst das Andere problematisch, das "und mein Haus", zumal wir eben nicht mehr in so stark vaterrechtlich geprägten sozialen Strukturen leben wie Jesus. Kann ich schon für mich selbst nicht garantieren, wieviel weniger dann für mein Haus. Keiner kann für die Seinen garantieren. Für viele Christen und auch für manchen Reichgottesarbeiter gehört dies zu den bittersten und notvollsten Erfahrungen eines Lebens als Jünger in Jesu Dienst. "Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen", klingt fast abenteuerlich in einer Zeit, da zum Beispiel die Frage umgeht, ob es nicht Unrecht sei, Kinder zu taufen und sie so ungefragt auf etwas festzulegen, was sie später womöglich gar nicht wollen. Es ist wichtig, daß wir uns an dieser Stelle nicht irritieren oder verunsichern lassen. Väter, die im Glauben stehen, haben von Gott nicht nur Vollmacht, sondern auch die Aufgabe und Verantwortung, für ihr Haus den Kurs festzulegen und anzugeben. In einer Welt, die Millionen von Kindern schonungslos von Anfang ihres Lebens an heidnisch, atheistisch oder gar okkult vorprogrammiert und prägt; in einer Welt, in der zahllose Jugendliche vergeblich auf Wegweisung durch ihr Elternhaus warten, bis sie sich enttäuscht, resigniert und alleingelassen auf eigene Faust den Weg für ihr Leben suchen müssen, sollten ausgerechnet diejenigen, die den Heiland der Welt und Herrn aller Herren kennen, sich von dem "ich und mein Haus" abbringen lassen? Es muß in unseren Häusern nicht nur möglich, sondern sogar eine innere Notwendigkeit in geistlicher Freiheit sein, dem Herrn zu dienen. Hier ist väterlicher Beschluß vonnöten, und väterliche Weisung, die keiner im Hause Übersehen kann. Das ist die Möglichkeit eines Lebens mit denen, die im Hause, in der Familie zusammen gehören: "Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen."





Dabei steht es, so wie dem jüngeren Sohn im Gleichnis, jedem frei, aus dem Leben in dieser Gemeinschaft auszubrechen. Das aber ist dann die ganz persönliche Entscheidung und Verantwortung dessen, der das tut. Und es muß ihm nicht nur klar sein, was er damit tut, was ihm aufgrund mangelnder Reife vielleicht gar nicht möglich ist, sondern auch, daß hinter ihm die Tür des Vaterhauses nicht ins Schloß fällt, sondern offen bleibt. Wer da sagt: "Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen", der soll wissen, daß es auch für sein Haus eines Tages einen verlorenen Sohn geben kann, daß es aber für diesen verlorenen Sohn niemals einen verlorenen Vater geben darf. Wenn sich Kinder entscheiden, diesen Entschluß, den ihre Eltern zunächst stellvertretend für sie mit gefaßt haben, für sich ganz persönlich fest zu machen und mitzutragen, dann werden sie erfahren, daß es nie ohne reich gesegnete Folgen bleibt, mit den Eltern dem Herrn zu dienen. Ebenso aber werden diejenigen, die aus dem mitdienen ausbrechen, erleben, daß ihr Beschluß sehr verhängnisvolle Folgen nach sich ziehen kann. Des Vaters Entscheidung im Sinne dieses Wortes und sein Leben in Gottes Dienst sind für sein Haus eine Wegscheide: "Erwählt Euch, wem ihr dienen wollt!" Wer als Glied eines zum Dienst des Herrn bestimmten Hauses in der ihm gegebenen Freiheit beschließt, diesem Herrn nicht dienen zu wollen, der geht damit aus dem Elternhaus fort, selbst wenn er äußerlich darin bleibt. Ihm ist nicht damit gedient, daß so getan wird, als gäbe es diesen Bruch nicht. Aber auch nicht damit, daß er unter Druck gesetzt und dem immer wieder neuen Versuch unterworfen wird, seine Entscheidung mit Gewalt zu ändern, ganz gleich welcher Art dieser Druck und diese Gewalt sein mögen. Er muß spüren, daß sein Entschluß nicht begrüßt, wohl aber respektiert wird, so wie er es auch respektieren muß, daß in diesem Hause nicht nur weiterhin, sondern vermehrt für ihn gebetet wird, weil sich nichts ändert an dem "Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen."





Immer wieder neu werden wir den Beistand unseres Herrn nötig haben, wo es gilt, dieses Wort für uns persönlich und über unseren Häusern und Familien durchzuhalten. Wir sollen aber auch wissen, daß die ganze Fülle seiner Zusagen dem gilt, der darum ringt, mit seinem ganzen Haus im Glauben an diesen Herrn zu stehen und zu leben, der den Glaubenden mit ihren Häusern die Rettung verheißt. Auch wenn es oft schwer ist, das durchzustehen, wird es doch niemanden gereuen, beschlossen zu haben: "Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen!"


